
W aldbauliche Aspekte zu r Landschaftspflege
V ortrag im Rahm en der S teirischen Akadem ie 1966 von P rof. Dr. Hans L e i b u n d g u t ,  
ETH  Zürich

1. Einleitung

Alles Leben auf der E rde läß t sich 
zurückführen  auf das L icht, das Wasser, 
die Luft und den Boden. Gemeinsam m it 
dem durch sie ausgelösten Leben prägen 
diese F aktoren  innerhalb  jedes Bereiches 
der Erdoberfläche den Lebensraum  von 
Mensch, T ier und Pflanze, verleihen ihm 
die örtlich  kennzeichnende G estalt, m achen 
ihn  irgendwie zu einer E inheit und Ganz­
heit, also zur Landschaft. Als überseh­
barer E rd teil heb t sich diese von ih rer 
Umgebung durch deutliche U nterschiede 
ab, durch eine eigene Physiognom ie, eigene 
S truk tu r und eigenes Leben. Die beson­
dere Physiognom ie ergib t sich aus den 
geologisch-petrographischen V erhältnissen, 
dem Klima, den Gewässern, der Pflan­
zen- und Tierw elt, aber auch durch die 
vom M enschen herbe igeführten  Ä nderun­
gen. N atu r und K u ltu r sind also die bei­
den form enden K räfteg ruppen  der Land­
schaft. Ih re  W andlung von der Urland- 
schaft zur K ultu rlandschaft ist ein n a tu r­
kundliches, w irtschaftliches, technisches, 
soziologisches, im gesam ten geschichtliches 
Problem . Die gestaltenden und  form enden 
K räfte  w irken fo rtw ährend  in schwer 
analysierbarer Weise, in unserem  Sinne 
bald störend und abbauend, bald fö r­
dernd und aufbauend, jedenfalls aber der­
art, daß sich die Landschaft w andelt. 
E ine rein statische B etrach tung  könnte 
also höchstens dem kurzen Leben des 
einzelnen M enschen angemessen sein. Und 
doch liegen die Schönheit und Harm onie 
e iner L andschaft zum eist gerade in  ihren  
kennzeichnenden dauerhaften  Zügen, in 
den Bergen, Seen und Flüssen, in  den 
W äldern, in den sinnvoll eingefügten K ul­
tu ren  und Siedlungen der M enschen. Das 
zur E inheit zusamm engeschlossene Man­
n igfaltige m it seinem zwar unüberseh­
baren, aber doch irgendw ie ausgeglichenen 
Beziehungsgefüge m acht die vertrau te  
L andschaft zu unserer H eim at.

In  der vom M enschen unbeeinflußten 
U rlandschaft wie auch in der zwar beein­
flußten, aber in w esentlichen G rundzügen 
noch ursprünglichen N aturlandschaft ver­
mag sich das innere biologische Bezie­
hungsgefüge w eitgehend selbst zu regeln. 
Solche Landschaften  sind eigenständig, 
gesund und rufen  nach keiner besonderen 
Landschaftspflege.

Mit Bew underung stellen wir fest, wie 
unsere V orfahren in vielen Gegenden 
W älder, W eiden, Ä cker und  W iesen in 
sinnvoller O rdnung verte ilt haben, wie 
die Siedlungen und V erkehrsanlagen m it 
einem guten Raum gefühl in  das Gelände 
eingefügt w urden und wie Schm uckfreude 
und guter Farbsinn  dazu beigetragen 
haben, die K ultu rlandschaft „schön“ zu 
machen. Die bew ußte Pflege der Land­
schaft läß t sich also weit zurückverfolgen.

E rst die stürm ische Entw icklung im In ­
dustrieze ita lter und eine oft wohl falsch 
verstandene „individuelle F re ih e it“ führen 
zunehm end rasch zu einer chaotischen 
U m gestaltung der Landschaft. Diese Um­
gestaltung hängt n ich t zuletzt zusammen 
m it einer w irtschaftlichen und sozialen 
Umstellung. Vor hu n d ert Jah ren  lebten 
in der Schweiz noch vier F ünfte l der 
Bevölkerung auf dem Lande in geschlos­
senen G em einschaften. D er W ald diente 
großenteils der örtlichen Holzversorgung. 
Inzwischen ist es w esentlich anders ge­
worden. Die rasche Bevölkerungsverm eh­
rung, die Industrialisierung, die E ntw ick­
lung des Verkehrswesens und die dam it 
verbundene W andlung unseres ganzen 
Lebens füh rten  nich t allein zu tiefen  E in­
griffen in das ganze Gefüge der Land­
schaften, sondern auch zu einer veränder­
ten  A rt der Bodennutzung. Die L andw irt­
schaft ist im Begriff, ih re S truk tu r und 
ih ren  C harak ter rasch zu ändern. Ih re  
schw erfälligere Schwester, die W aldw irt­
schaft, m acht v ielerorts auch Versuche, 
sich ein zeitgemäßes M äntelchen umzu­
legen. Im  B estreben, den Zeitström ungen
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zu folgen, und aus w irtschaftlicher N ot­
wendigkeit w ird vorerst viel von Um­
w andlungen und U m stellungen geschrie­
ben und geredet, und da und dort folgt 
dem P lanen auch schon das H andeln. W ir 
stehen heu te also erst am Beginn eines 
raschen W andels der Landschaft, eines 
wohl größeren W andels, als er sich früher 
w ährend ganzer Zeitepochen vollzogen hat.

W ährend fü r die Landw irtschaft die 
Aufgaben im  Grunde gleich geblieben  
und n u r größer geworden sind, steh t die 
W aldw irtschaft vor ganz neuen und zum 
Teil anderen Problem en. Es hande lt sich 
n ich t bloß um die F orderung, auf ra tio ­
nelle Weise m ehr und fü r neue V erw en­
dungszwecke besonders geeignetes Holz 
zu erzeugen, sondern auch darum , neue 
soziale Aufgaben zu erfüllen. K önnen und 
sollen diese neuen A ufgaben m it den h e r­
gebrachten w irtschaftlichen  verbunden 
w erden, lau te t heu te eine w ichtige E n t­
scheidungsfrage. W ährend der W ald in 
früheren  Zeiten — abgesehen von den 
durch seinen dauernden  B estand bereits 
sichergestellten Schutzw irkungen —  frei 
nach w irtschaftlichen G esichtspunkten ge­
pflegt und genutzt w erden konnte, ist in 
Z ukunft m it neuen F unktionen  zu rech­
nen. Dies ist näher zu begründen:

Die F o rtsch ritte  der N aturw issenschaf­
ten  und der Technik führen  zunehm end 
zur N aturbeherrschung durch den Men­
schen. D er m enschlichen A ktion im gan­
zen natü rlichen  Gefüge der Um welt stel­
len sich jedoch in bedrohlichem  Maße 
unheilvolle R eaktionen entgegen. Man 
b rauch t n ich t von der durch Carsons stum ­
men F rühling ausgelösten P anik  ergriffen 
zu w erden, um eine endlose K ette  von 
G efahren zu sehen. Die Zunahm e von 
pflanzlichen und tierischen Schädlingen 
ist Tatsache, und es ist n ich t zu verken­
nen, daß fortw ährend  w eitere Begren­
zungsfaktoren gegen die M assenverm eh­
rung unerw ünschter A rten  ausgeschaltet 
werden.

Reine Luft, reines W asser, Ruhe, Be­
wegung in gesunder Umgebung und E rho­
lung w erden im m er notw endiger. „S treß­
w irkungen“ zeigen sich in zunehm endem

Maße auch bei den Menschen. Es ha t 
nich t allein die Belastung durch den Lärm  
zugenommen, sondern auch die Lärm ­
em pfindlichkeit, und es w irken n ich t nur 
die aufgezwungene H ast des Alltags und 
der Zeitm angel unserer G esundheit en t­
gegen, sondern auch die ansteckende 
innere U nruhe, die U nfähigkeit zur E n t­
spannung und zur Muße. W ir beginnen 
den Trugschluß zu erkennen, wonach k ü r­
zere A rbeitszeiten, längere Ferien , Sport, 
Freizeitgestaltung und die Hebung des 
W ohlstandes allein die unum gängliche 
Versklavung und E inengung der persön­
lichen F re iheit des M enschen in  der In d u ­
striegesellschaft auszugleichen vermögen. 
W ir brauchen  vor allem auch eine gesunde 
Landschaft als Lebensraum . Mit einer 
von Zeit zu Zeit neu aufgetankten  gesund­
heitlichen, seelischen und geistigen K on­
servennahrung, m it zeitgem äßer W ohnung, 
h in reichender E rnährung  und den gesetz­
lichen Bestim m ungen genügenden A rbeits­
plätzen sind die Lebensansprüche n ich t 
erfü llt, solange der Mensch eine Ind iv i­
dualitä t behält und n ich t zur bloßen 
Num m er innerhalb  eines K ollektivs ge­
w orden ist.

W ir stehen h ier vor Problem en, welche 
in ihrem  Ausmaß und in ih rer sozialen, 
politischen und w irtschaftlichen B edeu­
tung n ich t zurückstehen h in te r unseren 
größten nationalen  Aufgaben, der Lan­
desverteidigung, dem N ationalstraßenbau, 
der Lösung des Bergbauernproblem s usw. 
Wir müssen  diese A ufgaben lösen, bevor 
es zu spät ist! Das Reden von diesen P ro ­
blem en und das P lanen  genügen n icht; 
wir müssen handeln. Die Auffassung, 
wonach es hauptsächlich  um die P lanung 
und Lösung technischer P roblem e geht, 
des Verkehrsw esens, der V erteilung von 
Siedlungsraum , offenem Land und Wald, 
ist unrichtig . Im  V ordergrund stehen vor 
allem auch biologische und soziale Fragen. 
Es handelt sich darum , auch die In d u ­
strie landschaft zu einem  fü r K örper, Geist 
und Seele gesunden Lebensraum  zu 
machen.

Dazu m uß vorerst völlige K larheit 
darüber bestehen, w elcher A rt das anzu­
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strebende biologische, soziologische und 
w irtschaftliche Gefüge unserer Landschaf­
ten  sein soll. E rst w enn w ir diese Raum ­
ordnung kennen, können auch die geeig­
neten  M aßnahm en zu ih re r V erw irklichung 
gesucht werden. Die Landesplanung setzt 
diese Bedingung voraus.

W enn der W ald in der R aum ordnung 
und Landesplanung in M itteleuropa eine 
besonders große Rolle zu spielen hat, be­
ru h t dieses auf den folgenden U m ständen:

Wegen des Klimas, der B odenverhält­
nisse und der G eländeform en ist ein re­
lativ  großer W aldanteil an der Landes­
fläche erforderlich .

Neben den Bergen, Seen und Flüssen 
w ird unser L andschaftsbild  zur H aup t­
sache von den W äldern geprägt. Unsere 
L andschaften sind großenteils W aldland­
schaften, und unsere K u ltu r ist eng m it 
dem W ald verbunden. Die Erholung in 
den Bergen, an den Gewässern und im 
W ald gehören zu den Lebensbedürfnissen 
des M itteleuropäers.

Schließlich ist die biologische Rolle des 
Waldes in  unseren L andschaften  hervor­
zuheben. Der W ald ist im G roßen das 
natü rlichste  Lebenselem ent unserer Land­
schaft und spielt in ih r die Rolle eines 
biologischen K om pensators und Regula­
tors. Zur Landschaftspflege gehört deshalb 
auch die W aldpflege.

Ich verstehe also u n te r  w aldbäuerlicher 
Landschaftspflege  die V erw irklichung eines 
Teilgebietes der Landesplanung, welches 
sich ebenso m it der biologischen wie m it 
der ästhetischen und soziologischen Pflege 
der Landschaft befaß t. Es geht n ich t bloß 
um das Landschafts&iW, sondern um den 
Lebenshaushalt der L andschaft. Die F or­
derungen der Landschaftspflege an den 
W aldbau erschöpfen sich dem nach auch 
nich t darin, bei w aldbaulichen M aßnah­
men — etwa der B aum artenw ahl im Be­
reich der W aldränder oder der W ahl der 
V erjüngungsverfahren —  R ücksicht auf 
das Landschaftsbild zu nehm en. Es sind 
n ich t bloß m it H ilfe von Baum pflanzun­
gen Siedlungen und technische Anlagen 
weniger störend oder sogar harm onisch 
in die L andschaft einzufügen. Der W ald­

bauer soll n ich t bloß als „L andschafts­
kosm etiker“ eingesetzt w erden, sondern 
m it der Aufgabe, den W ald auch im 
Sinne einer V erbesserung der allgem einen 
Lebens- und E rtragsbedingungen der K ul­
tu rlandschaft zu pflegen.

2. Das Wesen der 
waldbaulichen Landschaftspflege

Das W esen der w aldbaulichen Land­
schaftspflege liegt begründet in  ihren 
H auptaufgaben:

— der biologischen Aufgabe
—■ der Schutzaufgabe
— der sozialen Aufgabe
—  der ästhetischen Aufgabe.
Diese A ufgaben sind näher zu um­

schreiben.
Zur U m schreibung der biologischen A u f­

gabe des W aldbaues im Rahm en der Land­
schaftspflege w ären gute K enntnisse über 
das gesamte biologische Beziehungsgefüge 
der L andschaften  erforderlich . Der Lebens­
haushalt der Landschaften  ist jedoch 
erst in Teilgebieten einigerm aßen er­
forscht. Ich  denke etwa an Zusam m en­
hänge zwischen W ald und  W asserhaus­
halt, W ald und Zusam m ensetzung der 
Luft, W ald und fre ilebender T ierw elt 
oder an die A usstrahlungen des W aldes 
auf das offene K ulturland . Forschungen 
über solche Zusam m enhänge zeigen imm er 
deutlicher, wie unendlich v ielfältiger und 
verw orrener sie sind, als m an noch vor 
kurzem  geahnt hat. Vor allem erweist 
sich die E rforschung der natürlichsten  
Regulationsvorgänge als außerordentlich  
schwierig, was nam entlich auch U n ter­
suchungen auf dem Gebiet der F o rst­
insektenkunde, der Populationsbew egung 
von N agetieren und die W ildkunde ge­
zeigt haben. Erschw erend w irk t ferner 
der Um stand, daß Störungen des biolo­
gischen Beziehungsgefüges oft erst nach 
längerer Zeit in E rscheinung tre ten . Als 
Beispiel nenne ich nu r das E ichensterben 
in Slawonien.

Wald und Wild gehören zusammen; Rothirsch 
im Bast. Foto A lbert Rastl
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In  Slawonien stockten  noch Anfang 
dieses Jah rhunderts  im Überschwem ­
mungsgebiet der Save prachtvolle Misch­
w älder m it Eichen, U lm en, Eschen, Hage­
buchen und vielen anderen Baum arten 
und S träuchern. W aldweide, der freie 
Aushieb des U nterholzes durch nutzungs­
berechtig te B auern und die F lußregulie- 
rungen m it G rundw asserabsenkungen und 
der Eindäm m ung des Flusses veränderten  
die W aldböden, den W asserhaushalt und 
das Binnenklim a des W aldes, verm ochten 
aber dennoch, das biozönotische Gefüge 
n ich t d era rt zu schwächen, daß es zum 
W aldsterben kam. E rst eine R eihe von 
trockenen, w arm en Jah ren  begünstigte 
später zusätzlich verschiedene K rankhei­
ten  des Waldes und erhöh te auch des­
sen K rankheitsbereitschaft, so daß die 
den W ald gefährdenden F ak to ren  sich 
sum m ierten. Dazu w urde schließlich noch 
das U lm ensterben, eine hauptsächlich  
durch B orkenkäfer verb re ite te  P ilzk rank­
heit, eingeschleppt. D urch den W ärm e­
überschuß und die V ita litä tsverm inderung 
der Ulmen begünstigte B orkenkäfergrada­
tionen beschleunigten das U lm ensterben, 
und die w arm en Jah re  fü h rten  zum 
Schwam m spinnerbefall der ohnehin ge­
schwächten Eichen. Die kahlgefressenen 
E ichen trieben  zwar jeweils im Sommer 
w ieder aus, was nun aber fü r ihre E rk ran ­
kung an M ehltau die günstigsten V oraus­
setzungen bot. Der F orstm ann bezeichnete 
die U lm enkrankheit, den E ichenm ehltau 
und die Schwam m spinner als Ursachen 
des W aldsterbens und bekäm pfte diese e r­
folglos. W issenschaftler erkann ten  je nach 
ih rer Spezialrichtung die K lim aschwan­
kungen, die Ingenieurbauten , die unzw eck­
mäßige W aldnutzung oder die landw irt­
schaftlichen N ebennutzungen als prim äre 
Ursachen. A llein h ä tte  jedoch keine  dieser 
U rsachen die K atastrophe bew irkt. Ge­
sam thaft ergaben sie aber eine in teg rierte  
G efährdung des W aldes und zugleich des­
sen erhöhte K rankheitsbereitschaft, so 
daß das W aldsterben tro tz  der B ekäm p­
fung von sekundären Einzelursachen nicht 
m ehr aufzuhalten  war. E rst Jah rzehn te 
danach, also nach den störenden E ingrif­

fen  in die Landschaft, kam es zur 
aufhaltsam en forstlichen K atastrophe.

Solche Beispiele könnten  in beliebiger 
Zahl angeführt werden. Sie zeigen uns, 
daß wir allzu oft bestim m te Störungen im 
N atu rhaushalt in vereinfachender Weise 
auf eine einzige U rsache zurückführen, 
w ährend in W irklichkeit die biologischen 
Gesamtsystem e verändert wurden.

Die landschaftsökologische W irkung des 
W aldes kennen w ir zwar großenteils erst 
dem Wesen nach. W ir wissen aber vor 
allem aus E rfahrung , daß natürlich  auf­
gebaute W älder viel stabilere Beziehungs­
gefüge aufweisen als K unstw älder und daß 
von ihnen auch die günstigsten W irkun­
gen auf die Um welt ausgehen. Den starken 
landschaftsökologischen Einfluß des W al­
des auf die Umwelt führen  wir nam ent­
lich auf die folgenden U rsachen zurück:

V orerst w irkt der W ald durch seine 
hochragenden Bäume und seine große 
Flächenausdehnung, also rein räum lich, 
stä rker als irgendein anderes Lebensele­
m ent auf den Lebenshaushalt der L and­
schaft. In  seinem B innenraum  entstehen 
besondere klim atische Bedingungen, und 
u n te r seinem Einfluß en tstehen andere 
Bodentypen als im Freiland. Der W ald 
beeinflußt dadurch auch das Klima seiner 
näheren  Umgebung und den W asserhaus­
halt. Die große A usdehnung des Waldes, 
sein Sonderklim a und seine besonderen 
B odeneigenschaften erlauben ferner, daß 
er zum Lebensraum  zahlreicher Lebens­
gem einschaften tie fe re r Ordnung w ird, 
welche dem Freiland größtenteils fehlen. 
Die besonderen Pflanzen- und T iergesell­
schaften  des W aldes gehören zwar als un ­
trennbare  E lem ente zu seiner „G anzheit“ , 
sind aber doch in sich selbst E inheiten 
m it ganz spezifischen W echselbeziehun­
gen. Das soziologische Gefüge des Waldes 
und seine Rolle in  der Landschaftsökologie 
beruhen  daher n ich t bloß auf einfachen 
W echselbeziehungen zwischen verschiede­
nen Lebewesen; sie w erden geprägt durch 
eine dynam ische, wechselvolle, äußerst 
fein  gegliederte soziologische Über- und 
U nterordnung ganzer Kollektivsystem e. 
Von allen Lebensgem einschaften höherer
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Ordnung, die fü r den Lebenshaushalt der 
Landschaft bestim m end sind, ist der W ald 
die kom plizierteste, soziologisch feinst- 
gegliederte, deshalb auch eigenständigste 
und stabilste, denn es en tsp rich t einer be­
kann ten  E rfahrung, daß Lebensgem ein­
schaften um so stab iler und eigenständiger 
sind, je arten re icher ih r natürliches Ge­
füge aufgebaut ist. Aus alledem  ist zu 
folgern, daß ein „natürlicher“ W ald als 
L andschaftselem ent die günstigsten W ir­
kungen ausübt. Eine biologisch gesunde 
L andschaft bedarf daher eines genügend 
großen Anteils ausgedehnter, zweckmäßig 
verte ilte r, in den ökologischen W irkungen 
„n a tu rn ah e r“ W älder. Solche W älder zu 
erha lten  oder w iederherzustellen  wäre 
eine der w ichtigsten Aufgaben der w ald­
baulichen Landschaftspflege.

Die Schutzaufgaben des W aldes sind ne­
ben den w irtschaftlichen Aufgaben am 
frühesten  erkannt, um schrieben und auch 
gesetzlich verankert worden. Die Rolle des 
W aldes zum Bodenschutz, W asserschutz, 
Schutz vor Lawinen und Steinschlag, 
W indschutz usw. ist so allgem ein bekannt, 
daß ich sie n ich t w eiter zu erö rtern  
brauche. Zu diesen „klassischen“ Schutz­
funktionen  des W aldes kommen heute in 
der Industrielandschaft der Schutz vor 
Staub, Lärm  und Abgasen, der Schutz der 
natü rlichen  Tier- und Pflanzenw elt, vor 
allem aber auch der Schutz des Menschen 
vor der Entw urzelung und vor der E n t­
w icklung zum Lebewesen des A sphalts und 
der Steinwüste. So ist heu te jeder W ald 
zum „Schutzw ald“ geworden.

Diese vielen alten und neuen Schutz­
funktionen verlangen die E rhaltung  des 
Waldes, die fortw ährende Bestockung des 
W aldbodens, also eine w eitgehende n a tü r­
liche E rneuerung des W aldes und ein sta­
biles, G efahren klim atischer und biologi­
scher A rt wenig ausgesetztes Gefüge. Die 
Schutzaufgaben des W aldes führen  daher 
zu den gleichen w aldbaulichen Folgerungen 
wie die erw ähnten biologischen Aufgaben.

Die sozialen Aufgaben  des W aldes in der 
K ultu rlandschaft sind bereits angedeutet 
worden.

Einstige A grargebiete entw ickeln sich

rasch zu Industrielandschaften . Lärm, Ab­
gase, Rauch, Staub, rad ioaktive S trahlen 
und andere für die G esundheit und das 
W ohlbefinden ungünstige Einflüsse nehm en 
zu. Der Bewegungsraum w ird durch die 
Intensiv ierung der L andw irtschaft auch 
auf dem Lande eingeengt. H ast und A uf­
regung erfassen den M enschen vom Tages­
beginn bis zum späten Abend. Die A rbeit 
ist ganz allgem ein einseitiger, anstrengen­
der und erm üdender geworden tro tz  Ma­
schineneinsatz und A rbeitszeitverkürzung. 
Auf dem A rbeitsplatz, auf den V erkehrs­
anlagen und in den V erkehrsm itteln , in 
den dicht stehenden W ohnsiedlungen, in 
Vergnügungslokalen und E rholungsstätten
—  denken w ir nu r an die S trandbäder und 
W intersportp lätze! —  drängen sich imm er 
m ehr M enschen zusammen. Alle Aufwen­
dungen fü r Sportp lätze, Park- und G ar­
tenanlagen verm ögen aber den V erlust 
eines ruhigen, gesunden Lebensraum es 
n ich t auszugleichen. N otdürftig  nur e r­
setzen Sport die natürliche, gesunde A rbeit 
auf dem Lande und K ulturfilm e das eigene 
N aturerleben, Sonnenbäder, Strahlungslam ­
pen und kurze U rlaube in  den Bergen, an 
Seen oder am Meere den regelm äßigen 
A ufen thalt in frischer L uft und an der 
Sonne. Der V erlust ständigen und  in ten ­
siven N aturerlebens form t und schafft zu­
sammen m it einer ungesunden Lebensweise 
und der im m er m ehr eingeengten F ließ­
bandarbeit einen neuen M enschentyp mit 
verm ehrten  A nfälligkeiten gegen kö rper­
liche und seelische Leiden. Die Papierflu t 
über gesundes W ohnen, gesundes K leiden, 
gesundes Essen, gesundes Atmen, gesundes 
Tun und gesundes N ichtstun schwillt im ­
m er stä rker an, und dennoch w erden m ehr 
und m ehr als die unen tbehrlichen  V oraus­
setzungen zur G esundheit der A ufen thalt 
und die Bewegung in einer gesunden, 
natü rlichen  Umgebung erkannt.

Wo finden w ir diese in einer leicht auch 
vom N ich tm otorisierten  erreichbaren  E n t­
fernung? Im  W ald! N am entlich fü r alle 
jene, welche über keinen eigenen G rund 
und Boden und über kein W ochenendhaus 
verfügen und in  M ietwohnungen „zu 
Hause“ sind, bedeu te t zum großen Teil
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der nahe Wald all das, was m an „N atu r“ 
und „allen gehörende H eim aterde“ nennt. 
Je m ehr unsere K ultu rlandschaft ihre 
einstige N atürlichkeit verliert und der 
rasch steigende Lebensm ittelbedarf und 
die deshalb notw endige E rtragssteigerung 
selbst die landw irtschaftlich  genutzten 
Flächen nur noch beschränkt zugänglich 
w erden lassen, gewinnt der W ald als N ah' 
erholungsraum  an B edeutung. Die E rha l­
tung eines großen W aldanteils und die 
natu rnahe B ew irtschaftung der W älder 
entsprechen daher einer sozialen F orde­
rung erster O rdnung. Dem W ald fallen 
also wie kaum  einem  anderen Elem ent 
der Landschaft auch W ohlfahrtsaufgaben 
zu. W ährend W iesen und F elder nu r auf 
den Wegen durchw andert oder durchfah­
ren w erden können, w ährend  Gewässer 
und Berge nur dem körperlich  Rüstigen 
Bewegung erlauben, b ie te t der W ald jeder­
m ann jederzeit den unbeschränkt begeh­
baren Bewegungs-, Atmungs- und lärm ­
verschonten Erholungsraum . Dies setzt im ­
m erhin eine gesetzliche Regelung voraus, 
wie w ir sie in der Schweiz glücklicher­
weise kennen. In einem tie f verw urzelten 
Rechtsem pfinden und daher auch in  der 
Gesetzgebung ist das A nrecht jedes ein­
zelnen am W ald unum stritten  festgelegt: 
Das W aldareal darf jederze it von jeder­
mann frei be tre ten  w erden.

Die sozialen A ufgaben des W aldes ver­
langen heute vom W aldbesitzer zuneh­
m end R ücksichtnahm e bei der B ew irt­
schaftung und bringen ihm  nam entlich in 
der S tadtnähe m anche Nachteile. Die Aus­
übung von R echten der A llgem einheit am 
W ald hat vielenorts ein solches Ausmaß 
angenommen, daß sie eine spürbare B e­
lastung darste llt und  eine Regelung ver­
langt. Dabei wird jedoch nich t etwa an 
eine E inschränkung dieser Rechte gedacht, 
sondern eher an einen angemessenen B ei­
trag  der Ö ffentlichkeit zur Deckung der 
en tstehenden V erluste und Schäden. In 
der Schweiz stellt sich diese Frage um so 
m ehr, als nach einem im Jah re  1965 neu 
aufgestellten A rtikel der V ollzugsverord­
nung zum Forstgesetz die für das Ge­
birge festgelegten Schutzw aldbestim m un­

gen auch im bisherigen N ichtschutzgebiet 
Anwendung finden können. Dieser A rtikel 
bestim m t: „Es ist Sache der K antone, auch 
W älder, die fü r die W asserreinhaltung und 
W asserversorgung, die Luftreinigung, die 
Erholung und G esundheit der Bevölkerung 
sowie fü r den Landschaftsschutz von Be­
deutung sind, zu Schutzwald zu erk lären .“

In  diesem Fall w ird logischerweise die 
E rfüllung der sozialen Aufgaben des W al­
des für den W aldbauer zu einer V erpflich­
tung. Diese V erpflichtung verlangt vom 
W aldbauer ebenso wie vom Förster eine 
Berücksichtigung der E rholungsfunktion 
des W aldes sowohl bei der B aum arten­
wahl wie bei der Wahl der B etriebsarten .

Die ästhetischen und ideellen Aufgaben  
der w aldbaulichen Landschaftspflege las­
sen sich darin  zusamm enfassen, daß das 
kulturgeschichtlich  entstandene Land­
schaftsbild  nach M öglichkeit gew ahrt b lei­
ben soll. Die große Bedeutung des Waldes 
für das Landschaftsbild beruh t vor allem 
auf seiner standörtlichen  A usdrucksfähig­
keit. Mit den G eländeform en und den Ge­
wässern p räg t der W ald das Bild der Land­
schaft am stärksten . In unserem  Klima ist 
der fruch tbare  Boden größtenteils aus 
W aldboden en tstanden, und der W ald hat 
ihn vor Abschwemmung und Verwehung 
bew ahrt. Die O berflächengestalt verdan­
ken w eite L andstriche dem schützenden 
W aldm antel. Quellen und Bäche mit re i­
nem, klarem  W asser entström en W aldge­
bieten. T iere und Pflanzen sind in großer 
Zahl an den schützenden und nährenden 
W ald gebunden. Ohne W ald wäre unsere 
Landschaft großenteils ausdruckslos und 
arm. Obwohl der Mensch seit über 3000 
Jahren  das natü rliche  W aldbild verändert 
und den ganzen Siedlungsraum  und K ul­
tu rboden  dem W alde entrissen hat, behielt 
er überall, wo n ich t reine K unstw älder 
angelegt w urden, in ganz M itteleuropa 
eine bestim m ende Rolle fü r das Land­
schaftsbild. Der W ald g liedert die L and­
schaft, indem  er die großen Siedlungs­
räum e und die K ulturlandflächen u n te r­
te ilt, und indem  er allein vielenorts der 
Ü berbauung H alt zu gebieten vermag. Jede 
L andschaft zeigt ihr eigenes, kennzeich-
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lien ties, natürliches W aldbild, wo es nicht 
verdorben wurde. D enken wir nu r an die 
w eichen Form en der A uenw älder, an die 
H allenbestände der Buche in den Berg­
lagen oder an den ernsten  N adelwald der 
subalpinen Stufe m it seinen harten , s tren ­
gen Baum gestalten! B aum artenw ahl und 
B etriebsart sind n ich t bloß Fragen von 
forstlicher Tragw eite; sie berühren  die 
Landschaftspflege in entscheidendem  
Maße.

Der W aldbauer steh t vor einer schwie­
rigen D oppelaufgabe: Er ist T reuhänder 
der A llgem einheit fü r ein herrliches und 
wohltätiges L andschaftselem ent einerseits, 
andererseits dem W aldbesitzer verpflich­
te te r W irtschafter. Die Lösung dieser bei­
den Aufgaben ste llt ihn n ich t selten vor 
schwere Gewissensfragen.

3. Waldwirtschaft 
und Landschaftspflege

Bis in die neueste Zeit bere ite te  die 
D oppelrolle, einerseits als Heger und 
Pfleger des W ohlfahrtsw aldes im Dienst 
der A llgem einheit zu stehen, anderseits 
als W irtschafter den In teressen  der W ald­
besitzer zu dienen, dem W aldbauern im ­
m erhin keine allzu großen Schwierigkei­
ten. H eute w ird die Lösung dieser Dop­
pelaufgabe jedoch zunehm end schwieriger. 
Steigende Löhne und W andlungen auf 
dem H olzm arkt verlangen eine R ationali­
sierung der F orstbetriebe. Die schallenden 
Äxte und rauschenden Sägen weichen heu­
lenden M otoren, das P ferd  wird bei der 
Bringung des Holzes durch T rak toren , 
Schlepper und Seilzüge ersetzt, und selbst 
bei der Jungwuchs- und Dickungspflege 
finden imm er m ehr M aschinen V erw en­
dung. Die Stille d roh t auch im W alde 
verlorenzugehen. Der Mangel an A rbeits­
k räften  fö rdert diese allgem eine E ntw ick­
lung, und sogar dort, wo die H andarbeit 
nicht schwerer und nich t teu re r w äre als 
der Einsatz von M otoren, liegt es im Zuge 
der Zeit, daß auch der W ald-Facharbeiter 
lieber m it M aschinen arbe ite t und sich in 
einer lärm- und abgaserfüllten A tm osphäre 
sozial gehoben fühlt. Diesem Hang und 
Drang zur M echanisierung können w ir uns

Eine hervorragende Rolle im Haushalt der 
Lebensgemeinschaft Wald spielen die Spechte; 
Großer Buntspecht vor seiner Nisthöhle.

Foto Gottfried Holzer

nicht entgegenstellen, und wo die V er­
wendung von M aschinen der K ostensen­
kung und Verbesserung der W aldpflege 
dient, liegt sie im Interesse der E rhaltung 
einer gesunden W aldw irtschaft. Es ist aber 
dringend notwendig, die A uswirkungen der 
M echanisierung, vor allem den Lärm, auf 
ein erträgliches Maß zu m ildern.

Jedenfalls handelt es sich n ich t um un­
überw indliche Schw ierigkeiten und keine
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den W aldgenuß- und Erholungsuchenden 
allgem ein stark  beein träch tigende S törun­
gen.

W esentlich schwerw iegender sind Em p­
fehlungen zur B aum artenw ahl und F est­
legung der W irtschaftsziele, wie sie von 
einflußreichen O rganisationen vertre ten  
w erden. So w ird einer V ereinheitlichung 
der Sortim ente, der A usrichtung auf die 
A nsprüche bestim m ter Industrien , der 
plantagenm äßigen R einku ltu r raschwach­
sender B aum arten, der Düngung und che­
mischen Schädlingsbekäm pfung, also dem 
H olzackerbau, w ieder das W ort geredet. Der 
na tu rnahe W aldbau w ird als n ich t mehr 
zeitgemäß und zu arbeitsaufw endig dar­
gestellt. Obwohl solchen Em pfehlungen 
und Hinweisen m it guten G ründen, E r­
fahrungen und w issenschaftlichen E r­
kenntnissen begegnet w erden kann, färbt 
in der forstlichen P raxis doch einiges ab, 
und zum m indesten w erden der wirkliche 
F o rtsch ritt des W aldbaues und die w ald­
bauliche Landschaftspflege dadurch ver­
langsam t. Die größte G efahr d roh t in die­
ser H insicht den ertragreichen , w irtschaft­
lich w ertvollen W äldern in Tallagen, also 
ausgerechnet den Erholungsw äldern in den 
d ichtbesiedelten G ebieten, denn der Wald- 
bauer ist h ier viel häufiger als etwa im 
Gebirge in der Lage, frem dländische oder 
wenigstens standortfrem de B aum arten  mit 
großer E rtragsleistung auf Kosten der 
standortheim ischen w ählen zu können. 
Dam it stellt sich fü r ihn auch die Frage, 
in welchem Maße G esichtspunkte der 
Landschaftspflege andere, öffentliche In ­
teressen und solche der W aldeigentüm er 
berücksichtig t w erden sollen.

Es drängt sich daher auch die Frage 
auf, ob W irtschafts- und Erholungswald 
eindeutig voneinander geschieden w er­
den sollten. Die k lare T rennung der ver­
schiedenen W aldbauziele w ürde dem W ald­
bauer in m anchen Fällen  die V erantw or­
tung und die Aufgabe erle ich tern , aber 
zahlreiche G ründe sprechen wenigstens in 
unserem  Land ganz eindeutig  gegen eine 
solche T rennung. V orerst ist hervorzuhe­
ben, daß alle W älder Schutzaufgaben zu 
erfü llen  haben und daß allen  W äldern

wichtige Aufgaben im Lebenshaushalt der 
Landschaft zufallen. U nser Land ist so 
dicht besiedelt, daß alle W älder allgemeine 
W ohlfahrtsw irkungen ausüben. Und 
schließlich ist doch auch zu betonen, daß 
die geforderte N achhaltigkeit der W ald­
w irtschaft und dam it auch die biologische 
G esundheit und S tab ilitä t der W älder w eit­
gehend an deren natu rnahen  Aufbau ge­
bunden sind. Die an den Schutzwald, 
W ohlfahrtsw ald und W irtschaftsw ald ge­
stellten Forderungen  decken sich also 
glücklicherweise m it dieser w esentlichen 
G rundvoraussetzung. Der K unstw ald mit 
seinen auf großen Flächen gleichaltrigen, 
aus einer einzigen B aum art zusammenge­
setzten B eständen vermag sich auf die 
Dauer auch w irtschaftlich  n ich t zu be­
währen. Der standortgerechte W irtschafts­
wald w eicht zwar u n te r U m ständen von 
der natü rlichen  Baum artenm ischung ab; 
im m er und überall jedoch wird eine dem 
Klima und Boden entsprechende Lebens­
gem einschaft angestrebt, welche sich w eit­
gehend selbst zu erhalten  vermag und da­
her „n a tü rlich “ w irkt. Der neuzeitliche 
W aldbau schafft W älder, welche dem N a­
turw ald  h insichtlich  der Festigkeit seines 
Beziehungsgefüges, seinen landschaftsöko­
logischen W irkungen und seiner Schönheit 
n ich t nachstehen, gleichzeitig aber auch 
den w irtschaftlichen B edürfnissen in ho­
hem Maße entsprechen.

Obwohl heu te  in der Schweiz kein Mei­
nungskonflikt zwischen W aldbau, N atu r­
schutz und Landschaftspflege besteh t und 
auch kein U nterschied  in der W aldpflege 
und W aldnutzung gem acht wird zwischen 
Schutzwald, W irtschaftsw ald und E rho­
lungswald, ist n ich t zu übersehen, daß sich 
zahlreiche Problem e, welche der Zusam­
m enfassung aller W aldaufgaben en tsp rin ­
gen, schärfer abzuzeichnen beginnen. Das 
D ich ttre ten  des Bodens in stad tnahen  W äl­
dern, die Beschädigung von Jungpflanzen 
und die vielfach aus U nachtsam keit, U n­
wissenheit oder gar Böswilligkeit veru r­
sachten Schäden nehm en vielenorts be­
reits ein untragbares Ausmaß an. Durch 
die Anlage von Fußwegen, Radfahr- und 
Reitwegen, R astplätzen, B runnen, F euer­

58

©Naturschutzbund Österreich, download unter www.biologiezentrum.at



stellen usw. können solche Schäden zwar 
verm indert w erden, aber es en tstehen  be­
träch tliche zusätzliche K osten, w elche die 
W aldw irtschaft neben den zunehm enden 
K osten fü r W ildschadenverhütung bei der 
im m er ungünstigeren E rtragslage nicht 
m ehr selbst zu tragen  vermag. N am entlich 
von den P rivatw aldbesitzern  kann  nicht 
gefordert w erden, Schäden, Belastungen 
und zusätzliche Leistungen einfach still­
schweigend hinzunehm en.

Die persönlichen E igentum srechte müs­
sen soweit wie möglich gew ahrt bleiben, 
wenn der W aldeigentüm er sein Interesse 
am W ald behalten  soll, und wo ihm Ein­
schränkungen und Belastungen auferlegt 
w erden, hat er ein A nrecht auf eine an­
gemessene Entschädigung.

W ir sind alle daran  in teressiert, daß das 
W aldareal erhalten  b le ib t und daß n a tu r­
nahe W älder ih re vielseitigen Funktionen  
in der K ultu rlandschaft erfüllen. Dieses 
In teresse sollte sich aber n ich t bloß in der 
„W aldliebe“ äußern, sondern in  der Be­
reitschaft Ausdruck finden, fü r den W ald 
und die W aldw irtschaft nötigenfalls auch 
etwas zu leisten. Dem W aldeigentüm er 
sind im öffentlichen In teresse zahlreiche 
V erpflichtungen und Einschränkungen 
auferlegt, welche fü r das K ultu rland  nicht 
gelten: Der W aldboden darf in der Schweiz 
seinem Zweck nich t en tfrem det w erden; 
die forstliche N utzung h a t nachhaltig  zu 
erfolgen, was K onjunkturgew inne p rak ­

tisch unm öglich m acht; in N otzeiten sind 
dem W aldbesitzer M ehrnutzungen vorge­
schrieben; das B etre ten  des W aldes ist 
jederm ann gestattet usw. Die L andschafts­
pflege und die W ohlfahrtsleistungen des 
Waldes bringen fo rtw ährend  neue B ela­
stungen und V erpflichtungen. Die ab­
nehm enden W aldreinerträge m achen aber 
bereits vielenorts die notw endige W ald­
pflege unm öglich, und es ist dringend n o t­
wendig geworden, Wege und M ittel zur 
E rhaltung einer gesunden Lebensgrundlage 
der W aldw irtschaft zu suchen. N icht zu­
le tzt w urde die W aldw irtschaft bisher eher 
stiefm ütterlich  behandelt, weil keine 
starken  W irtschaftsorganisationen h in ter 
ihr stehen und weil ih re  F örderung ge­
ringen politischen A nreiz bietet.

Der W ald gehört uns allen, und wir 
sind daher auch alle fü r den W ald m it­
verantw ortlich. Diese M itverantw ortung 
m üßte sich nötigenfalls verm ehrt äußern 
im E instehen fü r die W aldw irtschaft, in 
einer Förderung  der W aldforschung und 
nich t zuletzt in  der Zuneigung zum Holz, 
unserem  einheim ischen  Holz. Denn die 
W aldw irtschaft lebt vom Holz. Ohne Holz­
verw endung ist auch die W aldpflege un ­
möglich. L aßt uns daher, wenn w ir von 
der Rolle des W aldes in der Landschaft 
reden, das W ort unseres verstorbenen 
Schweizer S chriftstellers H erm ann Hilt- 
b runner n ich t vergessen: „Alles Holz ist 
W ald!“

Die Holzwirtschaft in Österreich
Die bew aldete F läche Ö sterreichs is t fast 3.4 Millionen H ek tar groß. Und sie wächst 

im m er noch. Neben der Schutzfunktion des Waldes (vor allem Bodenschutz, W asser­
schutz und Lawinenschutz) und der E rholungsfunktion ist die N utzfunktion  des Waldes 
eine ganz enorme. Jäh rlich  w erden in Ö sterreich 10 M illionen fm genutzt, wovon m ehr 
als die H älfte  in veredelter Form  (Schnittholz, Papier, Möbel usw.) exportiert w ird. Der 
W ald lie fert also den Rohstoff fü r eine ganz bedeutende Gruppe von Industrien . An 
ganzjährig betriebenen  Handels- und Forstsägen weist das Land etwa 2500 auf, zu denen 
sich noch 4000 nicht ganzjährig betriebene Sägewerke gesellen. D er Jahresverschnitt 
liegt bei 7 M illionen fm. In  der Sägeindustrie sind rund  25.000 M enschen beschäftigt.

Die Zellulose- und P apierindustrie  besitzt in Ö sterreich über 100 W erke, die jährlich 
rund 3 M illionen fm verarbeiten  und etwa 19.000 M enschen beschäftigen.

Eine verhältnism äßig junge H olzindustrie ist die P la tten industrie , die sich in jüngerer 
Zeit sehr rasch entw ickelt hat und jäh rlich  400.000 fm Holz verarbeite t.

(Die obigen Zahlen haben wir der Schrift des Ö sterreichischen Forstvereines „W ald­
land Ö sterreich“ entnom m en. Sie stam m en aus dem Jah r 1963. Die Redaktion.)
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